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Judith Walkowitz ist keine Vielschreiberin.
Genau zwanzig Jahre sind seit ihrem letzten
Buch, City of Dreadful Delight. Narratives of
Sexual Danger in Late-Victorian London, ver-
strichen. Dass diese meisterhafte Studie schon
bald nach ihrem Erscheinen zu einem Stan-
dardwerk der poststrukturalistischen Kultur-
geschichte avanciert ist, hat ihr ihre Aufga-
be sicher nicht leichter gemacht – wie lie-
ße sich das noch überbieten? In ihrem neu-
en Buch Nights Out. Life in Cosmopolitan
London hat Walkowitz der Versuchung wi-
derstanden, das Erreichte bloß zu verwalten
oder sich auf Kommentare vom Spielfeldrand
zu beschränken. Stattdessen hat sie sich wie-
der in die Niederungen der Londoner Archi-
ve begeben. Nights Out ist zugleich schma-
ler und breiter im Fokus als ihre vorangegan-
genen Werke. Schmaler, insofern sie sich mit
Soho auf ein einzelnes Stadtviertel im Zen-
trum von London konzentriert, breiter, in-
sofern sie eine Linie von der spätviktoriani-
schen Zeit bis zu den 1950er Jahren zieht.
Um es vorweg zu nehmen: Nights Out hat
nur bedingt das Zeug zum Klassiker, doch
Leser/innen, die intelligente, genau recher-
chierte und zum Nachdenken anregende Ge-
schichtsschreibung suchen, die überdies noch
sehr lesbar präsentiert wird, kommen hier
voll auf ihre Kosten.

In Deutschland kennt man Soho wenn nicht
aus eigener Anschauung, dann doch auf-
grund seiner Assoziation mit dem „Swinging
London“ der 60er Jahre oder als Spielort der
Dreigroschenoper. Bei Brecht ist es ein Bio-
top von Prostitution und Unterwelt und da-
mit die Kehrseite der wohl anständigen bür-
gerlichen Gesellschaft der prächtigen Boule-
vards, die seine Grenzen markieren. Genau
um diesen Mythos und diese Dialektik geht es
auch Walkowitz. Sie sieht in Soho „the dark,
industrial back region that serviced thespecta-
cular front stage of the West End pleasure zo-
ne“ (S. 21). Als ein Gebiet, in dem sich seit der
frühen Neuzeit immer wieder neue Gruppen

von Einwanderern niederließen – Hugenot-
ten, Deutsche, Italiener, Juden aus Osteuro-
pa – erhielt Soho im 19. Jahrhundert den Ruf
gleichzeitig sicher und gefährlich, urwüchsig-
englisch und befremdlich-exotisch zu sein.
Dieser als ebenso verlockend wie bedrohlich
erfahrene Kosmopolitismus, der Soho von an-
deren Londoner Bezirken unterschied, ist der
Grund dafür, dass Walkowitz gerade dieses
Viertel untersucht, wobei sie der Frage nach-
geht: „how did this tiny space . . . become
a potent incubator of metropolitan change?“
(S. 3)

Damit ist bereits das Stichwort des „cos-
mopolitanism“ gefallen. Hierzulande bislang
wenig beachtet, hat sich dieser Begriff und
die damit verbundenen Konzepte in den bri-
tischen und amerikanischen Geisteswissen-
schaften seit einigen Jahren zu einem neuen
Kleinparadigma entwickelt. Analog der deut-
schen Kulturtransferforschung geht es Studi-
en zum „cosmopolitanism“ darum, die Na-
tion hinter sich zu lassen und Austausch-
prozessen zwischen unterschiedlichen Kultu-
ren nachzuspüren, mehr aber noch um Be-
gegnungen zwischen diesen. Dabei ist „cos-
mopolitanism“ im Gegensatz zum deutschen
Kosmopolitismus nicht von vornherein posi-
tiv besetzt. Die Begegnungen müssen keines-
wegs harmonisch verlaufen, sondern können
ebenso durch Abneigung, Abgrenzung und
Auseinandersetzungen geprägt sein. Es ist
diese Ambivalenz, die das Konzept so wert-
voll für Walkowitz macht und das – wie sie
zeigt – von den Zeitgenossen bereits als äu-
ßerst ambivalent begriffene Viertel Soho als
Forschungsgegenstand aufdrängt.

Auf ein erstes Kapitel, das diese wider-
sprüchliche diskursive Aufladung Sohos seit
Mitte des 19. Jahrhunderts rekonstruiert, fol-
gen sieben Fallstudien, die anhand von kon-
kreten Orten und Personen dem Kosmopoli-
tismus des Viertels nachspüren. Gegenstand
der Fallstudien sind erstens die Attacke der
Feministin Laura Ormiston Chant gegen das
Empire Theatre of Varieties, dessen Prome-
noir ein bekannter Aufenthaltsort von Prosti-
tuierten war, zweitens der Skandal um die
amerikanische Tänzerin Maud Allen, drit-
tens die italienische Gastronomie, viertens der
von jüdischen Händlern dominierte Berwick
Street Market, fünftens das jüdische Nachtle-
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ben, sechstens die Nachclubszene und sieb-
tens schließlich das Windmill Theatre, das ei-
ne sehr englische Form von Striptease bot und
das einzige West End-Theater war, das wäh-
rend des gesamten Zweiten Weltkrieges ge-
öffnet blieb. Jede dieser Fallstudien wäre es
wert eingehend besprochen zu werden. Wie
die italienische Kolonie in Soho die Küche
ihres Landes etablierte und dann vom Fa-
schismus unterwandert wurde, wie jüdische
Händler eine Nische abseits der großen Shop-
pingmeilen fanden, wie sich die Nachtclubs
etablierten und gleichzeitig vom Königshaus
frequentiert und von der Polizei regelmäßi-
gen Razzien unterzogen wurden, liest man
mit Gewinn und Genuss. Zusammengehal-
ten werden diese Studien durch die über-
greifenden Themen Kosmopolitismus, Tanz,
Gastronomie und Prostitution. So war Tanz
sowohl ein Bestandteil der Theaterunterhal-
tung wie des Nachtlebens, während Theater,
Nachtclubs und Restaurants oft gleichzeitig
als Prostitutionsmärkte fungierten.

Wie nicht anders zu erwarten, lässt sich
über die Auswahl der Fallstudien streiten.
So fragt man sich, warum Walkowitz bereits
gründlich erforschten Themen wie der „Em-
pire Licensing Controversy“ und dem Skan-
dal um Maud Allen so viel Platz einräumt
– zumal beide eher in eine Geschichte des
West Ends gehören und hier überdies der
Bezug zum Kosmopolitismus vergleichswei-
se gering ist. Dagegen bleiben andere Aspek-
te wie die für Soho so zentrale Sexindus-
trie, die Unterwelt und die homosexuelle Sub-
kultur eher unterbelichtet. Pornographie und
Prostitution werden zwar immer wieder an-
geführt, aber nicht in einem eigenen Kapitel
untersucht. Auch die von Walkowitz oft be-
tonte Gefährlichkeit von Soho erscheint wie
eine bloße Zuschreibung, da sie Kriminali-
tät selbst nicht zum Thema macht. Allerdings
muss man ihr zugutehalten, dass sie unmög-
lich alle diese Themen hätte abdecken kön-
nen, dass die Ausflüge ins West End ihre The-
se von Soho als „industrial backwater“ unter-
streichen und dass sie selbst bei gut erforsch-
ten Aspekten mit neuen Interpretationen auf-
wartet. Indem sie immer wieder Bögen über
die Kapitel hinweg schlägt, entsteht zudem
eine integrierte Geschichte, die sensibel Ver-
änderungen und Kontinuitäten zwischen der

Vorkriegszeit, den 20er und 30er Jahren aus-
macht.

Obschon Nights Out einen historisch gesät-
tigten Beitrag zur Diskussion um den Kosmo-
politismus liefert, vermag es in dieser Hin-
sicht nicht ganz zu überzeugen. Dass So-
ho das kosmopolitischste Viertel von London
war, dass sein Kosmopolitismus sich über die
Jahrzehnte hinweg veränderte und viele ver-
schiedene Formen annahm, vermittelt Walko-
witz überzeugend. Doch ob es deshalb tat-
sächlich einen Einfluss auf den Rest der Stadt
ausübte und London selbst veränderte, bleibt
offen. Inwiefern es von Bewohnern anderer
Viertel frequentiert und wie es von ihnen
erfahren wurde, wird nur an wenigen Stel-
len beleuchtet, Zeugnisse von ausländischen
Reisenden zieht Walkowitz gar nicht heran.
Auch wendet sie den Begriff des Kosmopo-
litismus so umfassend an, dass er jede Präg-
nanz zu verlieren droht. Als wissenschaftli-
ches Konzept lässt er deshalb weniger erwar-
ten als die Genderforschung. Interessanter als
die ins Kraut schießenden Studien über „Eng-
lishness“ ist die Forschung zum Kosmopoli-
tismus aber allemal.

Obschon Nights Out auf theoretisch-
methodischem Gebiet nicht so bahnbrechend
ist wie City of Dreadful Delight, ist die Studie
doch in zweifacher Hinsicht sehr originell.
Zum einen erforscht sie ein Viertels, das –
wie das West End überhaupt – von der aka-
demischen Geschichtsschreibung bislang zu
Unrecht weitgehend ignoriert wurde. Doch
nicht nur jenen, die sich für die Geschichte
Londons interessieren, hat dieses Buch etwas
zu sagen. Indem Walkowitz nämlich zum
anderen mit Soho ein einzelnes Stadtviertel
herausgreift, erteilt sie implizit jener Stadtfor-
schung eine Absage, die die Eigenlogik von
Städten akzentuiert und damit indirekt eine
Homogenität unterstellt, die so nie existiert
hat. Wie Nights Out zeigt, ermöglicht die
Konzentration auf ein einzelnes Viertelsehr
viel genauer und kleinräumiger den vielfäl-
tigen und widersprüchlichen Beziehungen
innerhalb der Stadt nachzugehen, als wenn
diese in ihrer Totalität betrachtet wird. Auf
diese Weise leistet Nights Out einen inno-
vativen und nachahmenswerten Beitrag zur
Stadtgeschichtsschreibung insgesamt.
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